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+2 Deutſchland. Bayern beſtehen keine unterirdiſchen Leitungen.) 
* Berlin, 14 Oktober. Von bier wird dem Von außerbeutſchen großen Plätzen ift Parts, 
k R „Rhein. Cour.“ geſchrieben: Wien, Prag, Warſchau und Riga zu erreichen, 
a „Die Wortt, mit welchen der Kalſer dem London nicht. 
Geheimrath Hahn für die Ueberſendung ſeiner virl- 
* beſprochenen „Geſchichte des Kulturkampfes“ ge: affaire alle Kreiſe, die dadurch um fo größeres 
* 8 dankt hat, können in ihrer Bedeutung kaum hoch Aufſehen macht, als der höchſte Bramte des Relches 
1 genug veranſchlagt werden! Der Monarch ſpricht in dieſelbe mit verwickelt erſcheint. Der frühert 
a aus, es müſſe jeder „Unbefangene“ die Ueberzem | Domänen-Mintfier und jetzige Präfldent des Mini: 
56 gung gewinnen, daß die Regierung „ſtets“ den ſter⸗Komitet's Walujeff wird beſchuldigt, ſich an 
Wunſch gehabt, mit der Kurte, „unbeſchadet der Verſchltuderung von Reichsdomänen betheiligt zu 
NEL | ſtaatlichen Rechte“, in Frieden zu leben. Zunädit |baben. Ueber die Gründe dieſer Anklage wacht 


iſt es klar, daß die Veröffentlichung des Briefes 
nicht erfolgen konnte ohne die vorherige Genehmi⸗ 
gung des Kaiſers, daß dieſer alſo ſeine perjön- 
liche Stellung zum Kultwkampfe in zweifelloſeſter 
Klarheit zu umſchreiben beabſichtigt hat. So ſym⸗ 
b pathiſch nun den deutſchen Katholiken die Worte 
von höchſter Stelle klingen müſſen, ſo liegt in 
denſelben zugleich für die Kurie ein ſehr deutliches 
Avis, den Bogen nicht zu überſpannen. In Rom 
1 wird bekanntlich mit gewiſſen Kombinationen und 
Dispoſttionen in Berlin gerechnet, die außerhalb 
der engeren Regierungefphäre ſich Bewegen. Hier 
erfolgt auf ſolche Diplomatie der Hintertreppen die 
gebührende Antwort Indem der Katjer, betont, 
daß feine Regierung „ſtets“ den Frieden gewollt, 
wird eine gewiſſe Kontinuität der kirchenpolitiſchen 
Geſetgebung konſtatirt, die zwar im Einzelnen 
durchbrochen worden fein mag, bei der aber nicht 
zugegeben werden fol, daß von dem Syſtem Fall's 
grund ſätzlich abt ewichen fei! Wenn alſo im Va⸗ 
tikon die Hoffnung beſteht, daß eine Reviſion der 
* l doch noch ſich erzielen laſſe, jo 
dieſen extremen Erwartungen jetzt ein Riegel 
vorgeſchoben, der ſich nicht ſprengen laſſen wird. 
1 Es iſt möglich, daß die Verhandlungen zu einem 
1a Ergebniß führen, aber es iſt nach Maßgabe der 
| kaiserlichen Worte nicht wohl anzunehmen, daß 
dies auf Koſten der ſtaatlichen Autorität, daß dies 
überhaupt anders als „unbeſchadet der ſtaallichen 
Rechte“ geſchehe.“ 
Berlin, 15. Oktober. Nach einer von hier 
aus telegraphiſch verbreiteten halbamtlichen Mel- 
dung find in Folge orkanartigen Sturmes in gefitt- 
ger Nacht ſehr viele oberirdiſche Leitungen gehört. 
Mit ſaͤmmtlichen wichtigeren Plätzen Deutſchlande 
beſteht jedoch durch die unterirdiſchen Kabel Ber- 
bindung, mit Ausnahme von München. (In 


das „B. Tagebl.“ folge de Mittheilungen: 

„Im Jahre 1872 bat der Gencral-Gouvef⸗ 
neur von Orenburg, General Kriſhanowskl, den 
damaligen eben ernannten Domänenminiſler Wa⸗ 
lujeff um ſeine Zuſtimmung, einzelne Parzellen 
der ungeheuren Kronsländereten ſeilnes Gouverne⸗ 
ments an ſolche Peiſonen als Belohnung verſchen⸗ 
ken zu dürfen, welche ſich um die Aufbeſſerung der 
dortigen Verhältniſſe verdient gemacht. Der Mini⸗ 
ſter ging auf dieſes Anſuchen allerdings nicht ein, 
gab aber zu, daß beſagte Ländereien jenen „nur 
das Vaterland Verdienten“ zum niedrigſten Tex⸗ 
preiſe käuflich überlaſſen und die Kaufgelder in 
kleinen Raten an die Staatskaſſe entrichtet werden 
dürften, eine Manipulation, die dem Schenken faſt 
gleichkam, aber auf dem Boden des Geſetzes ſtand 
Heir Kriſhanowskt benutzte fofort jene Erlaubniß 
und kaufte vor Allem einmal ſelbſt auf dieſe billige 
Art werthvolles Land und feine Beamten eifetten 
ihm nach; ſämmtlich: um das heute Erworbene 
morgen ſchon wieder zum fünfzig⸗ ober hunbert⸗ 
fachen Preiſe an Unternehmer oder Privatleute zu 
verkaufen, ſich ſelbſt aber ſofort neuen Grundbeſitz 
von der Krone zu erwerben. Unter dieſen Um⸗ 
ſtänden hielt das Kronsland nicht allzu lange vor; 
ts kam ein Tag, an welchem alles verkauft war; 
kaufluſtige Beamte, unter ihnen ſehr hochſtehende, 
gab es aber noch Legion. Man verkaufte nun 
die prächtigen endloſen Steppen, ſpeziell in dem 
dem General- Gouvernement Orenburg zugehörenden 
Gouvernement Ufa. Allerdings waren dit elben 
nicht Kronsland und auch nicht herrenlos, ſondern 
Eigtuthum der nomadiſirenden Baſchkirenbevölle⸗ 
rung; das aber bildete durchaus kein Hinderniß. 
Trotz allen Jammerns naym man den amen Men⸗ 
ſchen ihr virbrleftes Eigentum und — verkaufte 
es als Kronsland.“ 


L 


dem neben dem berühmten Dichternameu der nicht 
minder bekannte Name Fiamelta zu finden iſt. 
Fiametta iſt der Titel eines Romans Boccacclo's 
und gleichzeitig der Name der Heldin deſſelben, 
die wieder keine andere als Donna Maria, dit 
natürliche Tochter des Königs Robert aus dem 
Hauſe Anjou iſt, die in dem ſeit Kindesbtinen in 
servigio d' Amore (in der Knechtſchaft Amos) 
ſtehenden Dichter eine glühende und echte Leiden⸗ 
ſchaft geweckt hatte und deren Verherrlichung der 
ſenſatlonelle Roman geweiht war. Während in 
der Wirklichkeit Boccaccto die Prinzeſſin Maria 
zum erſten Male im Jahre 1341 erwähnt, d. h. 
ſte in einem Alter von 28 Jahren und auch als 
verheiratheie Frau kennen und lieben lernte, wird 
in der Oper dieſe Bekanntſchaft von dem 18jährt 
gen Jüngling gemacht, der bereits eine Berühmt⸗ 
heit fein ſollte und ſich in die noch unverheira⸗ 
thele, bei einem Gewürzkrämer erzogene, ihre 
eigentliche Rangſtelle nicht ahnende Prinzeſſin ver⸗ 
liebt. Im Alter von 18 Jahren war Boccaccio 
noch Kaufmann und ſpürte erſt ſelne dyreinſtige 
Größe in ſich, für die er aber noch nichts gethan 
hatte. Man fleht alfo, die Her en Zell und Ge⸗ 
nee, die Fabrikanten des Texibuches, find mit rie⸗ 
ſiger dichterſſcher Freiheit vorgegangen. Richlig 
iſt, daß der Dichter ſchon als Jüngling fein ge- 
nußfreudiges Naturell in bunt wechſelnden Liebes⸗ 


Stadt ⸗Theater. 


So hat das Stettiner Stadttheater alſo auch 
endlich feinen „Boccaccio“ geſehen und ge- 
hört und es wird eine Weile nicht müde werden, 
ihn wieder zu ſehen und wieder zu hören. Die 
reizenden Melodien der Suppé'ſchen Buffo- Oper 
haben ſich ſchnell in das Ohr und das Herz der 
Muſtkfreunde hineingeſchmeichelt und jo wird für 
Stettin die Stagione angebrochen fein, die andere 
Orte längſt hinter ſich haben, in der nämlich jeder 
Bäcker- und Schuſttrjunge von Morgens früh bie 
Abends ſpät bei feinen Geſchäftepromenaden das 
P. T. Publikum durch feine „pfifſige“ Leiſtung des 
Boccacclo-Marſches in gelinde Raſeret verſetzen 
wird. Daß einige Kuplets und der bereits beſt⸗ 
bekannte Walzer ih ebenfalls dieſer öffentlichen 
Popularität erfreuen werden, wird nach den erſten 
Wiederholungen der Oper ſich eklatant erwelſen 
Und mögen wir uns, gleich Odyſſeus Geſährten 
dem Geſange der Sirenen gegenüber, auch dit 
Ohren mit Wachs verkleben, daß von außen keln 
Ton zu uns dringen kann, da hinter den mehr 
oder minder großen Ohrmuſcheln ſummt es doch 
in Einem fort und und wird nichts weiter übrig 
bleiben, ols das Wachs wieder aus feinem unge ⸗ 
wohnten Behälter zu nehmen und laut ea 
brummen, was uns im Kopfe leiſe vorſummt. abenteuern walten ließ Im Jahre 1378, alſo 
Doch auf der Welt iſt Alles vergänglich und ſo im Alter von 60 en 1 a an der Unt- 
wind auch dleſe muſtfaliſche Menſchenquältrei ein- verſttät von Neapel der frei gewordene Lehrstuhl, 
mal ihr Ende finden. 3 öffentliche Vorträge über Dante's göttliche Komö⸗ 

Wenn wir der Handlung einige Worte wid- die zu halten, angeboten und dieſer auch von ihm 
men ſollen, jo geſtatte uns der Leſer einen kleinen angenommen. Dieſes Angebot wird in der Oper 
‚Ausflug auf das literatur-hiſtoriſche Feld, zu dem natürlich ſchon dem Jüngling gemacht. Ja Uebri⸗ 
wir uns verpflichtet fühlen, um einen Vergleich gen giebt die Handlung ein buntes Bild der in 
der Handlung mit der Wirklichkeit vornehmen zu damaliger Zeit vorherrſchenden moraliſchen Sitten 
können. Daß es ſich in Suppe’s Oper um den loſigkeit und iſt Boccacclo natürlich der größte auf 
großen italteniſchen Dichter Giovanni Boctacclo, Abenteuer ausgehende Don Juan. 
den Schöpfer des Decamerone handelt, wird ein Wie man bei uns Boccaccio gab? Lieber 

Blick auf den Theaterzettel verrathen haben, auf Leſer, ſehe Dir einmal den Theaterzettel an, der 


Redaktion, Druck u. Verlag von 


Daß fi, wie behauptet wird, Walujeff an 
dieſen betzügeriſchen Transaktionen durch Vermitt- 
lung feines Sohnes, welcher Gardeofſizier war, 
ſelbſt betheiligt habe, wird ſtark bezweifelt; er gilt 


— In Piterburg beſchäftigt eine Skandal, für einen durchaus redlichen, ehrenhaften Mann. 


Möglich aber, daß, während er Domänenminiſter 
war, Unregelmäßigkeiten vorgekommen find, die 
ihm entgangen find oder zu denen er nach Lan- 
desſitte ein Auge zugedrückt hat, wofür er nun 
verantwortlich gemacht werden ſoll. Soviel bis 
jetzt bekannt if, hat ſich Walujeff krank gemeldet. 
Auf Befehl des Kaiſers wird er ſich vor einer be⸗ 
ſonderen Unterſuchungekommiſſton unter dem Prä⸗ 
ſidium des Dirigivenden der Zweiten Abtheilung, 
Fürſten Uruſſow, verantworten müſſen. 

Bei dieſer Gelegenheit dürfte es intereſſant 
ſein, daran zu erinnern, daß Graf Walujeff be⸗ 
relts einmal im Anfang der Sechziger Jahre als 
damaliger Domänenminifter und Präſident der 
Kommiſſton zur Unterſtützung der von Hungers⸗ 
noth betroffenen Gouvernements, weil in dieſer 
Kom miſſton Unterſchleife vorgekommen find, in 
Untrrſuchung ſtand. Obwohl Walujeff unſchuldig 
war, ſo ſiel er doch in Ungnade und wurde ent 
laſſen, ſpäter jedoch rehabilitirt. 

— Durch die Zeitungen geht eine Mitthei⸗ 
lung des „Hamb. Korreſp.“, wonach Fürſt Bis- 
mard, als er das Handelsminiſterium übernahm, 
in demſelben bereits ein Unfallverſicherungsgeſetz 
vorſand Danach bezweckte der En wulf zunächſt 
die möglichſte Einſchränkung der Unfälle und ſuchte 
dieſelbe zu erreichen durch die Einführung der An⸗ 
zeigepflicht von Unfällen in den Fabriken, durch 
den Erlaß techniſcher Schutzvorſchriſten und durch 
eine enertziſche Ausbildung des Inſtituts der Fa⸗ 
brikinſpektoren. Der Schutz der Arbeiter gegen 
die Folgen der Unfälle hätte dann durch Bildung 
von gewerklich gegliederten Unfallverſicherungsgenoſ⸗ 
ſenſchaften auf Gegenſeitigkeit nach geſetzlich feſt⸗ 
zuſtellenden Normen und unter Betheiligung der 
Arbeitgeber und Arbeitnehmer an der Verwaltung 
geſichert werden ſollen. Bekanntlich war dem Bun⸗ 
desrath ſchon im Frühjahr 1880 ein Geſetzentwurf 
betreffend die Anzeigepflicht der Unfälle in Fabrt⸗ 
ken vorgelegt und unter Zuſtimmung der Präſidial⸗ 
Regierung angenommen, aber der Reichskanzler 
verhinderte die Vorlegung dieſes Entwurfes an den 
Reiche tag. 

— Angeſlchts der in Bezug auf die Ver⸗ 


ein Veiztichniß von 36 genaunten Perſonen ent⸗ 
hält und frage Dich dann ſelbſt, ob es an einer 
Provinzlalbühne möglich iſt, daß ſie drei Dutzend 
Künſtler aufwelſen kann. Wenn eine gute Auf⸗ 
führung des „Boccaccto“ auch nicht nothwendiger 
Weije eints viertel Groß' exquiſtter Bühnenkräfte 
bedarf, vielmehr Thon mit einigen wenigen zu er⸗ 
möglichen iſt, jo darf dieſe Zahl doch nicht jo ge- 
ring fein, daß eine Rolle wie Iſabella mit einer 
Dame beſetzt wird, die viellelcht in ihren Muße⸗ 
ſtunden einmal irgend eine Arie verbrochen hat, 
ſonſt aber an das Singen gerade ſo viel gedacht 
haben mag, als an eine Luftballonfahrt. Fräul. 
Meißner iſt nalve Liebhaberin und haben wir 
von ihr in dieſem Fach auch noch nichts Bemer⸗ 
kenswerthes geſchen, ſo iſt doch die Nalvetät be⸗ 
merkenswerth, bie Aufgabe der Iſabella im „Bor- 
caccio“ löſen zu wollen. Wir wollen der Dame, 
die ihr Möglichſtes that, nicht zu nahe treten, 
glauben vielmehr, daß fie recht ur ſchuldig an ihrem 
Operndebüt iſt und daß hier die Direktion naiver 
war, als die naive Liebhaberin ſelbſt. Gab es 
keine ſtimmbegabtere Dame im Opern - Perſonal, 
die die hübſchen Terzetts zwiſchen Flametta, Iſa⸗ 
bella und Peronella zu voller Geltung hätte kom⸗ 
men laſſen? Warum die wirklich ſchönen Mo⸗ 
mente der Oper mit Gewalt um ihre Reize brin⸗ 
gen!? Die Entſchuldigung, daß Pietro-Worlitzſch, 
Scolza-Peters und Lambartuccio-Steinecke auch 
keine Sänger von „Profeſſion“ ſind und dennoch 
ihre Schuldigkeit einigermaßen gethan haben, darf 
hier nicht gelten, iſt vielmehr Grund genug, die⸗ 
ſes Beſetzungsprinzip nicht auch noch auf die Da⸗ 
menpartien in Anwendung zu bringen. Behalten 
wir uns die Beſprechung dieſer drei „herrlichen“ 


Leitungen bis auf cinen fpäteren Abſchnitt 
vor und gedenken hier erſt der Darſtel 
lerin des Boccaccio. Fräulein Tſcherpa 


hatte in dieſer Rolle ihr erſtes Debüt am Stadt- 
Theater, nachdem ſie bereits einige recht wenig 
vlelverſprechende Leiftungen im Bellevue Theater 
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mählung des Herzogs Paul von Mecklenburg mit 
der Prinzeſſin Marie von Windiſchgrätz aus dem 
„Oſſervatore Romano“ geſchöpften Nachricht, daß 
Seitens des jungen Ehepaares vor Erlangung des 
päpſtiichen Dispenſes das Verſprechen gegeben ſei, 
ſämmtliche Kinder katholiſch erziehen zu laſſen, 
ſchreiben die „Meckl. Anz.“: „Dieſes Gerücht 
findet in hieſigen Kreifen keinen rechten Glauben, 
weil ſonſt unfehlbar eine Gegenmaßregel von, Sei⸗ 
ten des großherzoglich mecklenburgiſchen Hauſes zu 
erwarten wäre und von einer ſolchen hier nichts 
bekannt iſt.“ Bere = 

— Auch die Wiener Blätter beſchäftigen ſich 
heute mit der Kriſis im Kabinet Taaffe, die of⸗ 
ſiziöſen, um fie rundweg abzultugnen, die unab⸗ 
hängigen, um die hohe Wahrſcheinlichkeit, daß 
Graf Taaffe feine Demiffion angeboten, auf Grund 
von Thatſachen nachzuweiſen. Daß Veränderungen 
im Kabinet ſeit längerer Zeit bevorſtehen, haben 
wir bereits angedeutet Dieſelben haben theils 
politiſche, theils perſönliche Motive. Was die er⸗ | 
ſteren anlangt, ſo verlangen, dem „N. W. Tgbl.“ 
zufolge die Miniſter Dr. Prazak und Falkeuhayn 
als Wortführer der Czechen und Ultramontanen 
im Kabinet den Rücktritt des Unterrichts miniſters 
Baron Conrad und es iſt nicht lange her, daß 2 
Dr. Prazak einem Abgeordneten der Rechten ge- K 
genüber erklärt hat, er halte die Stellung des Un⸗ 3 
terrichtöminifters Conrad für unhaltbar und Graf 
Taaffe beſchäftige ſich bereits damit, einen Nachfol⸗ 
ger für Herrn von Conrad ausfindig zu wachen. 


Was die mehr perſönlichen Fragen betrifft, 9 555 


man, daß die großen wirthſchaftlichen Aktlonen, 
welche bevorſtehen und welche einen energiich 
verſirten Handelsminiſter erfordern, nicht 0 guet 
find, die Stellung des Handelsminiſters Baron 
Pino als eine allzu feite erſchelnen zu laſſen und 
auch rein private Veihältniſſt dürften im öſterret⸗ 
chiſchen Handelsminiſterlum eine Kriſis herbeiführen. 
Bereits ſeit längerer Zelt iſt das Veirhältn zwi⸗ 
ſchen Baron Pino und einigen feiner Räthe keln 
ungetrübtes. Der Exploſtonsſtoff der Unzufrieden ⸗ 
heit hat ſich nun geſtern entladen und ein perſön⸗ 
liches Opfer gekoſtet. Hofrath Bazaut, Zoll⸗ 
referent des Handels miniſtertums, ein enkagirter 
Schutzzöllner, wurde „auf ſein Anſuchen aus We⸗ 
ſundheitsrüdſichten“ von der Führung der Ber- 
handlungen und des Reftrates über di Revlſion 
des öſterreichiſch-ungariſchen Zolltarifs bis auf 
eee eee 


zum Beſten gegeben hatte. Wir freuen uns, von 
denſelben öffentlich keine Notiz genommen zu ha⸗ 
ben, da dieſelbe vielleicht auf den „Boccacrio“ rea⸗ 
girt und von vornherein Mißtrauen gegen Fräul. 
Tſcherpa erweckt haben würde. Frl. Tſcher pa 
hat als Boccaceſo am Stadttheater gefallen und 
dieſes ihr erſtes Auftreten fol denn auch für unſer 
Urtheil allein maßgebend ſein. Unzweifelhaft liegt 
das Element der Damt im Operettenfach, für wel⸗ 
ches fie auch eine noch recht anſehnliche und an- 
ſprechende Stimme mitbringt, die ſie mit vieler 
Kunſt und echtem Operettenſängerinnen⸗eliſe zu ber 
handeln verſteht. Ihre äußere Erſcheinung, die 
wie für eine Hoſenrolle geſchaffen erſcheint, iſt ein- 
nehmend, ihre Bewegungen ſind keck. ihr ganzes 
Auftreten feſch — nur ihre Mundpartie befindet 
fi in permanenten netvöſen Zuckungen und Ber ⸗ 
renkungen, die wirklich ſchreckliche Eippenfiguren zu 
Tage förderte. Das fol kokett fein, flieht aber 
abſcheulich aus und bringt die Dame, wenn ſie 
dabei verhartt, um alle Sympathie des Publikums. 
Es iſt keine momentane Zufälligkeit, die wir hier 
moniten, es iſt Abſicht, mindeſtens aber eine böſe 
Angewohnheit, die wir bereits einige Male von 
Frl. Tſcheipa uns haben gefallen laſſen müſſen. 
Wüßte die Dame, in welchem Grade ordinär die⸗ 
ſes Mundſpitzen sc. aueſtebt, fle würde es gewiß 
laſſen. Üiſache und Wirkung find bet dieſer Er 
ſcheinung gleich verdammenswerth, da die Urſache 
derſelben in ciner gezlerten, mit aller Gewalt ſchöͤn 
tönen ſollenden Spracht zu ſuchen iſt. Daß elne 
Sprechweiſe durch das Zwingen der Natur zu 
etwas Künſtlichem nur manierirt wird, ſcheint Frl. 
Tſcherpa nicht zu ahnen. Sie wird is glauben, 
wenn fle hört, daß ſie dadurch zu den undenklich⸗ 
ſten Sprachſchnitzern kommt. So ſagte fie zu Fla - 
metta: „Und Ihr werdet auch nachher meine 
Muße bleiben“, wo es eben „Muſe“ heißen 
ſoll. Das iſt nur eine Folge der gequetſchen 
Sprache! Sie beachte und vermeide ſolche Fehler. 


Ihre Leiſtung im Ganzen war durchaus lobens⸗ 


Weiteres enthoben und mit dieſem Referate Sek- 
tlonsrath Freiherr v. Kalchberg, dem gleichzeitig 
die ſchon früher von ihm faktiſch geführten Ver⸗ 
handlungen bezüglich des Handels- und Schifffahrte⸗ 
vertrages mit Serbien nunmehr auch formell über 
tragen werden, betraut. Daß es nicht Geſund⸗ 
heitsrückſichten ſind, welche, wie es ofſtziell heißt, 
dieſe Maßregel veranlaßten, liegt auf der Hand. 
Der Grund iſt auch ein ganz anderer. Herr von 
Bazant hat ſich in den Verhandlungen mit Ungarn 
zu ſelbſtſtändig gezeigt und nicht ſtrikt nach den 
Anordnungen ſeines Chefs gehandelt, welcher be- 
züglich der von Ungarn gewünſchten Erhöhung des 
Roheiſenzolls größere Nachgiebigkeit beweiſen wollte. 
Herr von Bazant war ein Gegner des Roheiſen⸗ 
zolls in der Höhe, wie er von den Ungarn ge- 
fordert wurde und legte lieber „aus Geſundheits⸗ 
rückſichten!“ ſein Amt nieder. Die ſchwankende 
Haltung, welche Baron Pino in den Verhandlun⸗ 
gen mit Ungarn gezeigt, trägt nicht dazu bei, ſeine 
Stellung zu befeſtigen. Am meiſten aber ſtellt die 
Frage der Neubeſetzung des Portefeuilles des 
Auswärtigen den Beſtand des Kabinets in Frage. 
Bislang hat der Kaiſer Franz Joſef noch keine 
Schritte gethan, das Amt wieder zu beſetzen. Für 
morgen Sonntag iſt der ungariſche Miniſterpräſt⸗ 
dent nach Wien berufen und bis dahin wird auch 
Graf Andraſſy dort erwartet, deſſen Rath der 
Kaiſer bezüglich des Deſinitivums der Beſetzung 
des auswärtigen Minifteriums zweifellos hören 
wird. 

— Fürſt Bismarck richtete noch dem Wiener 
„Fremdenblatt“ folgende Depeſche von Varzin an 
die Baronin v. Haymerle: Genehmigen Sie, gnä⸗ 
dige Frau, den Ausdruck meiner herzlichſten Theil 
nahme und des eigenen Schmerzes, mit dem mich 
der unerwartete Verluſt eines perſönlichen Freun ⸗ 
des und eines zuverläſſigen Kollegen und Mitarbei⸗ 
ters erfüllt. 

— Aus Paris vom 13. Oktober ſchreibt 
man der „N.-Z.“ von bevorzugter Seite: 

Paris beſchäftigt ſich augenblicklich ſehr leb⸗ 
haft mit der Zuſammenkunft zwiſchen Gambetta 
und dem Fürſten Bismarck — und glaubt an fie. 

Die äußere Lage geſtaltet ſich recht günſtig, 
die Entente von England iſt Thatſache und der 
Handelsvertrag wird demnächſt perfekt werden. Das 
Minifterium Gambetta wird ſchwerlich vor dem 
10. November in das Amt treten. Es fehlt ſelbſt 
in gutunterrichteten Kreiſen noch immer nicht an 
ſolchen, welche behaupten, Gambetta habe noch 
Neigung, das Miniſterium zu übernehmen, er 
werde verſuchen, für das Kabinet Ferry eine Mehr⸗ 
heit zu bilden; überwiegend hält man ſolche Even⸗ 
tualität für undenkbar. Graf St. Vallier iſt von 
Herrn Grevy hierher berufen worden und hat 
geſtern eine längere Konferenz mit ihm gehabt. 
Graf St. Vallier lehnt es nicht unbedingt ab, 
unter einem Miniſterium Gambetta den Bolſchaf⸗ 
terpoſten in Berlin beizubehalten, er wird nach 
gutem Vernehmen ſein Verhalten von dem Pro- 
gramm des künftigen Minifteriums in der inneren 
und äußeren Politik abhängig machen. 

— Die Niederlage, welche der Bruder des 
Bey von Tunis, Ali⸗Bey, vor einigen Tagen bei 
Teſtur, ſüdweſtlich von der Eiſenbahnſtation Med⸗ 
zez⸗ el Bab durch die Inſurgenten erlitten hat, 
wurde mit Recht der franzöſiſchen Heeresführung 
zur Laſt gelegt, die ihren Bundesgenoſſen ohne 
jede Unterſtützung gelaſſen hat. In Folge der von 
der unabhängigen franzöſiſchen Preſſe erhobenen 
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werth und erntete wiederholten Beifall. Aeußerſt 
ſympathiſch gab Frl. Hoffmann die Flametta 
und hat ſich damit unſere vollſte Anerkennung er⸗ 
worben. Sie ſah niedlich aus und ſang mit vol⸗ 
ler Wärme. Die Romanze „Hab' ich nur Deine 
Liebe“ trug ſie mit entzückender Einfachheit vor 
und brachte ihr reichen Beifall ein. Durchaus An- 
erkennenswerthes bot Frau Liſſé als Peronella 
ſowohl geſanglich als auch im Spiel, das fie mit 
vielen hübſchen Einzelheiten auszuſtatten wußte. 
Nicht vergeſſen wollen wir Frau Heintze 
Flintzer unter die Belobten aufzuführen, da 
auch ſie ihre Beatrice in jeder Beziehung befriedi⸗ 
gend repräſentirte. Herr Froneck gab als Faß⸗ 
binder Lotteringhi neue Proben ſeines ſchauſpiele⸗ 
uſchen Talents, von dem Herr Hagen als Leo⸗ 
netto Manches lernen könnte. Geſanglich führten 
aber Beide ihre Aufgabe gleich brav durch. Wir 
kommen nunmehr zu dem Eingangs erwähnten 
männlichen Trifolium, dem wir prächtiges Spiel 
entſchieden nachrühmen müſſen. Herr Worlißzſch 
verrieth ſogar jo viel Stimme, daß er feinen Platz 
durchaus mit Ehren behauptete. Dagegen that 
Herr Steinicke in dieſer Beziehung des Guten 
ein wenig zu viel. Sein an Quaken erinnerndes 
Singen ſollte ja allerdings erhelternd wirken und 
that dies auch wiederholt in draſtſſcher Welſe, doch 
kann man ſolche Stimme nicht lange mit anhören, 
zumal wenn der Text, den dleſelbe verunglimpft, 
ſo profaner Natur iſt, als im Kouplet des dritten 
Aktes. Wir möchten hier eine tüchtige Kürzung 
im Intereſſe des Ganzen ſehr empfehlen. Herr 
Peters ſchmuggelte ſich mit durch; einem Bar- 
bier des vierzehnten Jahrhunderts verzeiht man 
eben Alles! Der Studentenchor wie der Geſellen⸗ 
chor war brav, wie denn die Regie der ganzen 
Oper eine nur lobenswerthe war. Die vom corps 
de ballet im 1. Akte getanzte „Tarantella“ ver- 
dient volle Anerkennung, ebenſo wurde der Jockey⸗ 
tanz im 3. Akte in beſter Weiſe durchgeführt, ob⸗ 
wohl er im Publikum keine große Liebe zu finden 
ſchien. Wir empfehlen den Beſuch des „Boccaccio“ 


jedem Freunde einer heiteren Handlung und einer 
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„ tinſchmeichelnden Muſtk. 


Vorwürfe wurde denn auch in den an den Kriegs⸗ 
miniſter General Farre gerichteten offiziellen Tele 
grammen hervorgehoben, daß ſogleich zur Unter ⸗ 
ſtützung Ali⸗Bey's Truppen abgeſandt worden wä⸗ 
ren, denen es allerdings auch oblag, die ſeit dem 
Gemetzel von Oued⸗Zarguan (nördlich von Teſtur) 
arg gefährdete Eiſenbahnlinie Tunis ⸗Gardimaou 
und damit die Verbindung zwiſchen der Regent⸗ 
ſchaft und der algeriſchen Provinz Conſtantine 
ſicher zu ſtellen. Allgemeine Ueberraſchung muß es 
nun erregen, daß Ali Bey laut einem Telegramm 
aus Tunis vom 11. d. M. in dieſen Tagen von 
Neuem durch die Inſurgenten angegriffen worden 
iſt und abermals, ohne von Seiten der franzöſt⸗ 
ſchen Expeditionstruppen unterſtützt zu werden, 
ſtarke Verluſte erlitten hat. Das Telegramm 
ſchließt: „Die Höhe der Verluſte iſt unbekannt. 
Da der Kampf aber ſehr lebhaft geweſen iſt, müj- 
ſen jene ſehr empfindlich geweſen ſein.“ Die 
ganze Faſſung der mit einer auffallenden Verſpä⸗ 
tung in Paris eingetroffenen Mittheilung iſt übri⸗ 
gens eine derartige, daß Ali Bey immerhin eine 
weitere Niederlage erlitten haben könnte. 

Ueber den Verlauf des Kampfes wird gemel- 
det, daß die Inſurgenten die Truppen des Bey 
am 10. Oktober Abends angriffen. Der Kampf 
ſelbſt dauerte mehrere Stunden und ſoll ſchließlich 
mit dem Rückzuge der Aufſtändiſchen geendet ha⸗ 
ben. Hinzugefügt wird, daß die letzteren „ihre 
geſammte Beute" in den Händen der verfolgenden 
Reiter zurückließen, woraus doch geſchloſſen werden 
muß, daß die Inſurgenten zunächſt wenigſtens 
ſiegreich geweſen find. Die Angaben über die bei- 
derſeitigen Verluſte lauten gleichfalls für die Bun⸗ 
desgenoſſen der Franzuſen nicht günſtig. Gegen⸗ 
wärtig ſollen ſich die Aufſtändiſchen in der Nähe 
von Tebourſouk, alſo immer noch unweit der wich⸗ 
tigen Eiſenbahnlinie aufhalten. Inzwiſchen rückt 
der Eröffnungstermin der franzöſiſchen Kammern 
immer näher, an welchem der Kriegsminiſter Ge⸗ 
neral Farre über den bisherigen Verlauf der tu⸗ 
neſiſchen Expedition wird Rechenſchaft erſtatten 
müſſen. Nicht minder als die militäriſchen Miß⸗ 
erfolge werden dann aber die in Frankreich viel⸗ 
erörterten Enthüllungen der „Gazette de Médecine“ 
als Anklagematerial gegen den Schützling Gam⸗ 
betta's benutzt werden. Der „N. -Z.“ wird ge- 
meldet: 

Paris, 14. Oktober. Rochefort ſetzt ſeine 
Angriffe gegen den franzöſiſchen Minifterrefidenten 
in Tunis, Rouſtan, fort und behauptet, daß der 
Finanzminiſter Villet dem Bruder des Präſtdenten 
der Republik, General Paul Grevy, das Material 
geliefert, nach deſſen Uebermittelung dann Barthe⸗ 
lemy Saint Hilaire, von der Unkorrektheit Rou⸗ 
ſtan's überzeugt, deſſen Abberufung beantragt habe. 
Jules Grevy wollte auch bereits das bezügliche 
Dekret unterzeichnen, als Gambetta's Vermittelung 
Rouſtan rettete. Da Rochefort ſehr genaue Ein⸗ 
zelheiten mittheilt, werden der General Paul 
Grevy und der Finanzinſpektor Villet zum Ant- 
worten gezwungen ſein. Die „Gazette de Méde⸗ 
cine“ veröffentlicht einen neuen Artikel, in welchem 
die vom „Journal officiel“ mitgetheilten Angaben 
des Kriegsminiſters widerlegt und die eigenen Mel- 
dungen in aller Form aufrechterhalten werden. 
Das Fachjournal hebt hervor, daß die Schuld der 
Intendanz und denjenigen zufalle, welche den in 
mediziniſchen Dingen unwiſſenden Intendanten die 
Leitung des Sanitätsweſens übertragen hätten. 

Eckernförde. Ein Fiſch⸗ Torpedo if am 
Strande der Oſtſee unweit des Kirchortes Klein- 
Waabs bei Eckernförde in der Provinz Schleswig 
gefunden und gelandet worden. Der Torpedo 
rührt entweder von den Schießübungen der deut⸗ 
ſchen Krlegsſchiffe oder, wie man glaubt, von de⸗ 
nen der däniſchen Flotte her. Da man vermuthet, 
daß der Torpedo noch geladen iſt, fo iſt der Te⸗ 
legraph in Bewegung geſetzt, um die Marine Be⸗ 
hörden herbeizurufen, damit ſie das 14 Fuß lange 
Ungeheuer in die Luft ſprengen oder fortſchaffen; 
bis dahin wird es von einer Bauernwache be⸗ 
wacht. 


Ausland. 


Wien, 13. Oktsber. Dieſſeits wie jenſeits 
der Leitha in den großen Städten und den ent⸗ 
fernteften Gebirgswinkeln feiert man heute den hun ⸗ 
dertſten Gedenktag des Toleranzedikts, mit welchem 
Joſef II., ſoviel an ihm lag, den verderblichen 
Glaubenseifer der Ferdinande gefühnt hat und 
welches durch das Proteſtantenpatent vom Jahre 
1861 ſeine von der modernen Zeit geforderte Er⸗ 
gänzung erſuhr. Für die Geiſter, welche heute 
wieder mächtig ſind, iſt das Verbot der öffentlichen 
Toleranzfeier in Brünn charakteriſtiſch. Mit tie⸗ 
fem Groll hat die Reaktion ſeit Wochen ſchon die 
Feierlichkeiten verfolgt, welche die Bevölkerung, na- 
mentlich die bäuerliche und die proteſtantiſche, dem 
Andenken des Volkskalſers widmete, die fie ganz 
aus eigener Initiative arrangirte. So lange dieſe 
Feſtlichkeiten dem Beſeltiger der Leibeigenſchaft gal- 
ten, konnten die Behörden ſich nicht wohl den da⸗ 
maligen Gegnern Joſefs identiſtziren, aber wle bie 
Feier der geiſtigen Befreiung an die Tagesorduung 
kommt, da kennt der Haß keine Schranken mehr. 
Aus den Feſtreden und Feſtgedichten wurde ſogar 
das Wort „Toleranzedilt“ geſtrichen und die Feler 
mußte privatim abgehalten werden. Das Alles 
geſchieht unter einem angeblich der Verfaſſungs⸗ 
partei angehörigen Statthalter, der etwas darauf 
hält, als freifinnig zu gelten. (N. -Z.) 

Paris, 14. Oktober. Der Gambetta'ſche 
„Voltaire“ ſagt: Die geſtrige Entrevue zwiſchen 
Grevy und Gambetta habe blos einen prälimina⸗ 
tren Charakter gehabt. Grevy und Gambetta tauſch⸗ 
ten nur ihre Anſichten über die Situation aus. 
In dieſem Stadium würden die Dinge auch einige 


Zeit bleiben, und es würden vorausſichtlich noch 
einige Entrevuen der beiden Staatsmänner ſtattfin⸗ 
den. Jedes franzöſiſche Blatt giebt übrigens eine 
andere Verſton über die geſtrige Zuſammenkunft, 
welche Gambetta mit Grevy hatte. Am Glaub- 
lichſten erſcheint die Darſtellung des Blattes „Paris“, 
deſſen junger Redakteur Laurent ein Intimus Gam⸗ 
beitas iſt. Der „Paris“ behauptet heute nicht 
mehr: Gambetta ſei ungerufen nach dem Elyſee 
gefahren, ſondern erzählt Folgendes: Es handelte 
fit geſtern durchaus nicht darum, Gambetta das 
Minifterium anzubieten. Grevr hatte an Gam⸗ 
betta vor drei Tagen durch General Pittié einen 
Brief nach Ville d'Avray geſendet, worin er ihn 
um ſeinen Beſuch bat mit dem Bemerken, er wolle 
mit ihm die gegenwärtige Situation beſprechen. 
Gambetta möge, wenn moglich, Donnerſtag Nach⸗ 
mittag ins Elyſee kommen. Gambetta ſchrieb ſo⸗ 
fort zuſtimmend an Grevy und fuhr um zwei Uhr 
ins Elyſet, wo er augenblicklich empfangen wurde. 
Die Konverſation betraf zunächſt die politiſchen 
Ereigniſſe ſeit dem Kammerſchluß und die durch 
die letzten Wahlen geſchaffene Situation. Grevy 
erklärte, er erkenne den fortſchrittlichen Charakter 
dieſer Wahlen. Frankreich wünſche zwar eine ge- 
mäßigte Politik, aber das Verlangen nach demo⸗ 
kratiſchen Reformen ſei unleugbar. „Auch ſei es 
gewiß“ (dieſe Stelle zitirt der „Paris“ mit Gänſe⸗ 
füßchen), „daß das Land dieſe Politik durch einen 
Mann realifirt zu ſehen wünſche, der ſie zuerſt vor⸗ 
gezeichnet und raſtlos propagirt habe.“ 


Provinzielles. 

Stettin, 16. Oktober. Kaiſer Franz Joſeph 
hat dem 3 (Neumärkiſchen) Dragoner - Regiment, 
deſſen Standort Treptow an der Rega iſt, das 
Bild ſeines verewigten Bruders, des Kaiſers Maxi- 
miltan von Mexiko, welcher dem Regiment als 
Chef angehörte, zum Geſchenk gemacht. Das 
Bild, in der Höhe von 1½ Metern, iſt ein Knie 
ſtück und ſtellt den Kalſer als Admiral der öfter- 
reichiſchen Marine dar, ein prachtvoller Goldrah⸗ 
men umgiebt es. Der öſterreichiſche Militärbevoll⸗ 
mächtigte am Berliner Hofe, Baron Steininger, iſt 
mit der Ueberreichung beauftragt. 

— Vielen, welche mit dem Gerichte zu thun 
haben, iſt noch nicht bekannt, daß nach der neuen 
Strafprozeß⸗Ordnung das Gericht ſtets bifugt iſt, 
„das perfönliche Erſcheinen des Angeklagten anzu⸗ 
ordnen und daſſelbe durch einen Vorführungs⸗ oder 
Haftbefehl zu erzwingen“. Früher wurde beim Aus⸗ 
bleiben des Angeklagten einfach in contumaciam 
verhandelt und das Uitheil zugeſtellt. Mit der 
neuen, ſtrengeren Beſtimmung hat nun ſchon 
Mancher unliebſame Bekanntſchaft gemacht, da das 
Gericht bei unentſchuldigtem Ausbleiben die Sache 
zur nächſten Sitzung vertagt und die Vorführung 
es Betreffenden zu derſelben verordnet. Niemand 
denke alſo, ſeine Sache ſei gar zu unbedeutend, er 
brauche nicht vor Gericht zu erſcheinen. Liegt ein 
dringender Behinderungsfall vor, jo muß man dies 
bei Gericht glaubhaft mittheilen, damit die zwangs⸗ 
weiſe Vorführung nicht verordnet wird. 

— Der Poſt⸗Dampfer „Titania“ iſt mit 22 
Paſſagier in Stettin von Kopenhagen am Donners 
tag früh eingetroffen, und mit 24 Paſſagieren am 
Sonnabend Mittage nach Kopenhagen zurückge⸗ 
gangen. 

— Am Morgen des 18. Jult d. J., als 
der Knecht Look aus Bollinchen von einem Tanz⸗ 
vergnügen in Züllchow heimkehrte, wurde er von 
dem Knecht Joh. Ernſt Tramm verfolgt und er- 
hielt er von demſelben einen Meſſerſtich in den 
Rücken, ſo daß L. lange Zeit im Krankenhaus zu⸗ 
bringen mußte und jetzt noch nicht vollſtändig ge⸗ 
heilt iſt. Wegen dieſer brutalen That war Tramm 
in der geſtrigen Sitzung der Strafkammer des 
Landgerichts angeklagt und trifft ihn deshalb eine 
Gefängnißſtrafe von 2 Jahren. 

In der Nacht vom 29. zum 30. Juni d. J. 
wurden dem Müller Gerth zu Rieth zwei Schweine 
geſtohlen und lenkte ſich der Verdacht des Dieb⸗ 
ſtahls auf den Schlächtermeiſter Herm. Dehnel 
in Wahrlang, bei deſſen Bruder man auch die 
geſtohlenen Schweine vorfand. Dehnel hatte jpä- 
ter den Verſuch gemacht, den Gerth zur Abgabe 
eines falſchen Zeugniſſes zu bewegen und war des⸗ 
halb jetzt wegen Diebſtahls und verſuchter Verlei⸗ 
tung zum Meineid angeklagt und wurde zu 1 Jahr 
3 Mon aten Zuchthaus und 2 Jahren Ehrverluſt 
verus theilt 

Schließlich wurde dle unverehelichte Wilhel⸗ 
mine Subklewe wegen mehrerer bei ihrer 
Dienſtherrſchaft, den Kaufmann Llndemann'ſchen 
Eheleuten in Heringsdorf, ausgeführter Diebſtähle 
zu 1 Jahr 6 Monaten Zuchthaus und 2 Jahren 
Ehrverluſt verurtheilt. 

— Eine ſeltene Ausze' nung iſt dem Kapi⸗ 
tän E. Hackbart) in Wollin zu Theil geworden. 
Es wurde ihm durch Herrn Bürgermeiſter Götze 
ein Ehrengeſchenk der engliſchen Regierung, ein 
prachtvoller goldener Chronometer in einem Etuis, 
übergeben. Die Uhr iſt von ausgezeichneter Ar⸗ 
beit, mit ſchwerem goldenen Doppeldeckel und dop⸗ 
peltem Zifferblatt, ſo daß die Zeit ohne Oeffnung 
der goldenen Kapſel abgeleſen werden kann; ein 
Sekundenzeiger iſt außerdem vorhanden. Der Uhr 
iſt die Widmung in engliſcher Sprache eingravirt, 
die überſetzt folgendermaßen lautet: „Geſchenk der 
königlichen engliſchen Regierung an den Kapitän 
E. Hackbarth von der deutſchen Bark „Leopoldine 
Fraude“, in Anerkennung feiner menſchenfreund⸗ 
lichen und liebevollen Aufnahme der Mannſchaft 
der engliſchen Brigg „Alfred von Swanſea“. Ka⸗ 
pitän Hackbarth befand ſich am 5. März d. Js. 
bei ſchwerem Wetter in der Nähe der Bermuda⸗ 
Inſeln (Amerika), als er von einem Wrack dur 


Fu Ir = 7 E 7 n 8 7 
CC 


ch große Verwüſtungen angerichtet worden; gegen 9° 
Nothſignale zu Hülfe gerufen wurde. Das Schiff! Perſonen find dabei ums Leben gekommen. 


De 


war dem Sinken nahe, die Mannſchaft in großer 
Gefahr. Obgleich das eigene Schiff ſchon re 
vom Unwetter gelitten hatte, eilte Kapitän Hack⸗ 
barth doch ſofort zu Hülfe, nahm die aus 15 
Köpfen beſtehende Bemannung an Bord und ver⸗ 
pflegte ſie. Später mußte er fein eigenes, zum 
Wrack gewordenes Schiff verlaſſen, wurde mit ſei⸗ 
ner Beſatzung und den Engländern, im Ganzen 
25 Mann, von einem anderen Schiff aufgenom- 
men, um ſchließlich, da auf dieſem Schiff die 
Mundvorräthe knapp wurden, auf einen ſpaniſchen 
Dampfer überzuſtedeln und die Heimkehr zu be⸗ 
werkſtelligen. 


Kunſt und Literatur. 


Theater für heute. Stadttheater: 
„Boccaceio“ Oper 3 Akten. Bellevue: 
„Sie hat ihr Herz entdeckt.“ Luſtſp. 1 Akt. Hier- 


auf: „Ein glücklicher Famillenvater.“ Luſtſp. 3 
Alten. Montag: Stadttheater: nk 
Stuart.“ Tranuerſp. 5 Akten. 

— — 


Stettin. Nach einer uns aus Rom ge- 
wordenen Nachricht iſt Franz Liezt am 10. d. 
Mts. daſelbſt eingetroffen. In feiner Begleitung 
befindet ſich auch die ehemalige Schülerin des Mei- 
ſters, die unſern Leſern bekannte Pianifiin Dory 
Peterſen, die ſich bis Ende Januar bel Liszt 
in Rom aufhalten wird, um alsdann eine größere 
Konzerttour durch Deutſchland zu unternehmen. 
Frl. Peterfen begleitete den Meifter bereits von 
Weimar aus nach Bayreuth, wo fie im Kreiſe der 


Richard Wagner'ſchen Familie heitere muflfali 
Abende verlebte. e rem 


Vermiſchtes. 


— Der neue Leuchtthurm an der Weſermün⸗ 
dung, welcher noch im Bau begriffen iſt, wurde, 
wie der „Tribüne“ aus Bremen vom 14 Oktober 
gemeldet wird, durch die Sturmfluth weggeriſſen. 

— (Praktiſch!)) Im Staate Maſſachuſetts 
erſcheint ſeit Kurzem eine Zeitung, die ſich als 
„Räucherpapier“ verwenden läßt. Die Eigenthü⸗ 
mer verſichern, daß fie Alles aufbieten würden, ihren 
Abonnenten das „Blatt mit abwechſrlnden Düften“ 
zu liefern. 

— Guſſiſche Militärzuſtände.) Ueber ruſ⸗ 
ſiſche Zuſtände erzählt ein ehemaliger preußischer 
Garde⸗Offizter, welcher vor Kurzem aus Ruß land 
zurückgekehrt iſt, folgende charakteriſtiſche Geſchichte 
aus ſeinen eigenen Erfahrungen: Als Kaiſer 
Alexander II vor mehreren Jahren in Berlin zum 
Beſuch ſich aufhielt, war dieſer Offizier zur Dienft- 
leiſtung bei demſelben kommandirt worden und 
hatte ſich bei dieſer Gelegenheit derart in die Gunſt 


des Kaiſers geſetzt, daß dieſer ihn aufforderte, in 
ruſſiſche Dienfte zu treten. Unabhängig, wie der 


Offizier war, nahm er das verlockende Anerbleten 
an, ſo daß er bald darauf in Petersburg mit be⸗ 
deutendem Vortheil und unter weſentlicher Beför⸗ 
derung in ein bochariſtokratiſches Garderegiment 
eingeftelt ward. Aber bald erkannte der Offizter, 
daß er trotz aller ihm von hödfter Stelle aus 
gebotenen Zuſchüſſe doch unter den überreichen ruſ⸗ 
ſiſchen Fürſtenſöhnen feine Stellung ſchlecht wah⸗ 
ren konnte und demzufolge fortwährend in drückende 
pekuntäre Verlegenheiten gerieth. Als dieſes Ver⸗ 
haltniß endlich unerträglich wurde, begab er ſich 
zu ſeinem Chef, der zugleich General-Adjutant des 
Kaiſers war, dieſem vertrauensvoll ſeine Lage er⸗ 
öffnend und um Hülfe bittend. Da ward ihm 
ſolche bereitwillig verſprochen und bald darauf er- 
hielt er ein Kommando an die öſterreich ſch-ruſſiſche 
Grenze zur Inſpiztrung der dort angeſtellten Zoll 
beamten. Der Ofſtzler teaf dort ein und fand die 
allererſchrecklichſten Unordnungen vor. Als er nun 
gegen dieſe ſeinen in Preußen gewonnenen An- 
ſchauungen über Pflichtgefühl und Gewiſſenhaftig⸗ 
keit gemäß einzuſchreiten begann, verſuchte man 
von Seiten der Beamten ganz ohne jeden Rück⸗ 
halt ihm bedeutende Summen theils direkt zu über⸗ 
geben, theils unter irgend einer Form ihm zuzu⸗ 
ſenden Natürlich ward unſer Offizier auf das 
Aeußerſte entrüſtet und meldete ſogleich nicht nur 
alle vorgefundenen Unordnungen, ſondern auch bie 
nichtswürdigen Beſtechungs verſuche an die ihm vor⸗ 
geſetzte Behörde in Petersburg. Ja abe: dort kam 
er ſchön an. — Sofort ward er abberufen und 


bei feiner Rückkehr mit den heftigſten Vorwürfen 


empfangen, well er gar nicht bemerkt habe, wit 
wohl man ihm gewollt und weil er die günſtige 
Gelegenheit, ih aus allen pekunlären Verlegen . 
heiten herauszuwicktln, — fo überaus ſchlecht ber 
nutzt habe. — Dem Manne war freilich nicht 
zu helfen. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Straßburg i. E., 15. Oktober 
halter, General⸗Feldmarſchall von Manteuffel, hat 
ſich heute Vormittag, vom Oberſt von Strang und 
von dem Chef des Generalſtabs des 15. Armer- 
forps, Oberſt v. Winterfeld, begleitet, zu Sr. Ma- 
jeſtät dem Kaiſer nach Baden-Baden begeben 
art 150 von dort heute Abend wieder hierher 
zurück. 

Paris, 15. Oktober. 
veröffentlicht eine Mittheilung, in welcher wieder“ 


— 


holt erklärt wird, daß der franzoſiſche Botſchaften 3 
in Berlin, Graf de Saint - Ballter, nicht die Ab? 


ſicht habe, gegenwärtig ſeine Entlaſſung zu nehmen. 

Verviers, 15. Oktober. Die engliſche Poſt 
vom 14. Oktober Abende, planmäßig in Verviers 
um 3. Uhr 49 Min. Vormittags, iſt ausgeblieben. 
Grund: Sturm im Kanal. i } 

Konftantine, 14 DOftober. In dem Be’ 
Urke von Min Mlilah find durch eine Wafjerbol 
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